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Kleine Exegese: 
Für Jesus war es sicher nicht neu, im Tempel Geldwechsler und Händler zu sehen. Die Geldwechsler hatten die Aufgabe, die verschiedenen in Umlauf befindlichen Münze in „Schekel“ – die offizielle Tempelwährung – umzuwechseln. Dies war notwendig, weil Menschen auch kamen, um im Tempel Tieropfer darzubringen, und die Tieropfer wiederum erforderten die Gegenwart und die Angebote der Tierhändler. Der Grund, warum Jesus bei seinem Tempelbesuch „ausrastet“, wird von manchen Exegeten mit der Vermutung erklärt, der Hohepriester Kaiaphas könnte den Wechslern und Händlern eine längere „Ladenöffnungszeit“ erlaubt haben, sodass Jesu Zornausbruch durch die Unzeit ihrer Präsenz ausgelöst worden wäre.

Zielsatz 

Die Hörer/innen werden sich der Gefahren bewusst, die das „Haus Gottes“ (das Kirchengebäude, die Glaubensgemeinschaft, den Menschen als Tempel Gottes) zum „Kaufhaus“, zur „Markthalle“ machen können.

Motivation:

Es gibt Dinge und Menschen, die uns persönlich „heilig“, „sakrosankt“ sind, die wir uns nicht nehmen lassen, nicht madig machen, nicht lächerlich machen, nicht in den Dreck ziehen lassen wollen, und es gibt Wirklichkeiten, Überzeugungen und Werte der christlichen Glaubensgemeinschaft, die ihr ebenso „heilig“, „sakrosankt“ sind: Gott selbst, der Mensch und die Menschenwürde Glaubensinhalte, „heilige“ Bezirke und Gebäude.

Problemfrage: 

Was kann die bzw. eine Botschaft dieses Textes für die christliche Gemeinde und ihre Mitglieder heute sein?

Versuch und Irrtum: 
Würde Jesus heute seinen Zorn auf die Opferstöcke und die sonstigen „Münzsammelstellen“ (für die Kirchenzeitung, für das gute Buch, für Votivkerzen, für die Mission, usw.) in unseren Kirchen auslassen? Müsste er den Klingelbeutel bzw. die Kollektekörbchen aus unseren Gottesdiensten verbannen? Würde er gegen den Handel mit religiösen Kitsch- und Kunstgegenständen (nicht nur, aber besonders) an berühmten Kirchen und an Wallfahrtsorten einschreiten? Es steht zu vermuten, dass er manches auch geschmacklos finden und sich über manches ärgern würde, aber den Zorn würde er sich wohl für ärgerlichere Dinge im persönlichen Leben der Seinen und im Leben „seiner“ Kirche reservieren.

Lösungsangebot:
Jesus würde sich heute wohl mehr darüber ärgern, dass wir Sonntag und Werktag, zu „sauber“ voneinander trennen; dass sein Wort, dem wir im Gottesdienst zustimmen, oft nicht Richtschnur für unser Handeln im Alltag ist; dass wir die Nächstenliebe zwar als das zweitwichtigste Gebot kennen, aber dann im alltäglichen „Kleinkrieg“ mit Füßen treten; dass wir unter dem Mäntelchen der Frömmigkeit und der Buchstabentreue andere verdächtigen; dass wir die Mitfeier des Sonntagsgottesdienstes in die Beliebigkeit abrutschen lassen; dass wir –um seine Worte zu gebrauchen – Mücken seihen und Kamele schlucken, den Splitter im Auge anderer kritisieren und den Balken im eigenen Auge übersehen, und kirchlich-offiziell Menschen unerträgliche Lasten aufbürden; dass wir als Kirche Jahrhunderte lang eine „unheilige Ehe“ mit der weltlichen Macht geführt haben und zum Teil heute noch führen, wodurch die Glaubwürdigkeit des Evangeliums nachhaltigen Schaden gelitten hat und noch leidet. Geldwechsel und Handel haben da oft genug „unheilig“ mitgespielt.

Lösungsverstärkung: 
„Warum bist Du gekommen, uns zu stören?“, lässt der russische Dichter F. M. Dostojewski in seinem Roman „Die Brüder Karamasow“ Jesus, der nach 1500 Jahren wieder auf die Erde gekommen ist, durch den Großinquisitor fragen, und der Inquisitor kündigt ihm an: „Morgen werde ich dich (auf dem Scheiterhaufen) verbrennen.“ Jesus hat damals im Tempel „gestört“, er würde vermutlich auch heute stören – in Rom, in der Diözese Bozen-Brixen, in unserer christlichen (!) Gemeinde, in meiner christlichen (!) Lebensführung. Warum? Weil er überall „Geldwechsler“ und „Händler“ bei ihren „Geschäften“ stören müsste…

